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Marianne Barth ist Mitglied der «Freischwimmer», die am 15. November auftreten

«Scheiter heiter» hilft im Alltag
Marianne Barth unterrichtet
im Dampfschiff in Brugg Im-
provisationstheater. Sie ist
überzeugt, dass man «Impro»
in den Alltag trägt.

CLAUDIA MAREK

Marianne Barth spielt seit vielen Jah-
ren Improvisationstheater. Bei dieser
Theaterform wird nichts einstudiert.
Es gibt kein Drehbuch. Keiner auf der
Bühne weiss zu Beginn, welche Art
von Geschichte entsteht und welche
Charaktere vorkommen. Wir treffen
uns im Kulturlokal Dampfschiff in
Brugg. Obwohl Marianne Barth in Ba-
den wohnt und in Wettingen als Leh-
rerin arbeitet, ist das Kulturlokal eine
Art zweites Zuhause für sie. Im
Dampfschiff ist sie für die Kultur ver-
antwortlich, und dort gibt die ausge-
bildete Theaterpädagogin wöchent-
lich Kurse für Improvisationstheater.
Gleichzeitig ist sie Mitglied der Impro-
Theatergruppe «Freischwimmer» aus
Zürich. Am 15. November treten die
Freischwimmer und die «Impro-Leck-
TuElle» aus Turgi im Dampfschiff ge-
gen einander an.

Die Freude am Spielen
Marianne Barth ist in Aarau in einem
kinderreichen Quartier aufgewach-
sen. «Wir hatten viele Freiheiten», er-
zählt sie. Die ganze Umgebung war
ein wunderbarer Spielplatz mit Wie-
sen und einem Wald ganz in der Nähe.
«Dort spielten wir Geschichten nach»,
führt sie aus. Ein Glück, wie sie sagt.
«Ich habe die Kindheit spielend er-
lebt.» Marianne Barth konnte das
spielende Kind in sich bewahren und
kann es bei Gelegenheit hervorrufen.
Eine Quelle der Fantasie und des Ide-
enreichtums. Dadurch kann sie sehr
schnell und spontan reagieren. Sie
lacht. «Manchmal bin ich auch zu
schnell», sagt sie. Denn Impro-Thea-
ter sei Teamarbeit. Impulse werden
gegeben und aufgenommen. «Ich will
beides können», sagt sie. Denn auf
eine Idee zu reagieren, sei genauso
wichtig, wie eine zu liefern.

Komik als Nebenwirkung
Die «Freischwimmer» gibt es seit
2008. Die Gruppe besteht aus drei
Spielern und einem Musiker (Mari-

anne Barth, Isabel Sulger Buel, Marc
Locatelli, Bernhard Wagner). Die
Schauspieler lassen sich in der Regel
ein Thema oder einen Vorschlag aus
dem Publikum geben. Diese Vor-
schläge sind Leitfaden für die darauf-
hin spontan entstehenden Szenen. «Es
ist toll, wenn man gemeinsam in einen
‹Flow› kommt», erzählt Marianne
Barth. Durch gegenseitige Inspiration
entstehen Geschichten sowie Handlun-
gen mit überraschenden Wendungen,
auf die man allein im stillen Kämmer-
lein nie gekommen wäre. An die zwölf
Charaktere spiele man an einem
Abend. Ideen für die Figuren liefert ih-
nen das tägliche Leben. Menschen, die
ihnen im Zug begegnen, beim Einkau-
fen, auf Reisen. «Diese Charaktere

muss man gernhaben, sonst spielt man
sie übertrieben und ist nicht authen-
tisch», erklärt Marianne Barth. «Wir
versuchen auch nicht besonders origi-
nell oder lustig zu sein», führt sie aus.
«Die Komik entsteht aus der Szene.»

Scheitern gehört dazu
Aber natürlich laufe es nicht immer so
gut. Manchmal gehe eine Geschichte
«grauenhaft in die Hose», erzählt Ma-
rianne Barth und lacht. Man spielt
ohne Netz und doppelten Boden. Ge-
meinsam stilvoll zu scheitern, hat auch
was. Ganz nach dem Motto «Scheiter
heiter». Schliesslich sei das Theater
der Ort der öffentlichen Unordnung.
Alles ist erlaubt. Es helfe aber auch,
dass sie eine gewisse Distanz zu den

Figuren habe, das mache das Schei-
tern einfacher, führt sie aus. Aber
diese Gesinnung – sich nicht immer
ganz so ernst zu nehmen, helfe durch-
aus im Alltag, betont Marianne Barth.
Überhaupt trage man das Improvisati-
onstheater in den Alltag. Es beein-
flusse positiv das eigene Verhalten.
Marianne Barth freut sich, im Dampf-
schiff eine Spielstätte gefunden zu ha-
ben, in der sie ihre Leidenschaft ausle-
ben kann. Am Ende des Gesprächs zi-
tiert sie Plato: «Beim Spiel kann man
einen Menschen in einer Stunde besser
kennenlernen als im Gespräch in ei-
nem Jahr.»

Freitag, 15. November, 21 Uhr
Bar ab 20 Uhr, Dampfschiff, Brugg

RATGEBER: Heute mit Christian Solèr

Ist eine Sucht vererbbar?
Der Vater eines 13-jährigen
Jungen hat immer wieder mit
Suchtproblemen zu kämpfen.
Kann der Sohn die Sucht von
seinem Vater erben?

«Unsere Nachbarin hat einen 13-jäh-
rigen Sohn, der oft zu uns zumMittag-
essen kommt. Gemäss unserer Kennt-
nis hat der Vater des Jungen, ihr
Ex-Partner, immer wieder mit Sucht-
problemen im illegalen Bereich zu
kämpfen. In letzter Zeit hören wir –
vor allem im Streit ums Rauchen – Be-
merkungen von der Mutter gegenüber
ihrem Sohn, dass er wie sein Vater
werde. Kann er die Sucht von seinem
Vater erben?», so die Frage einer Kli-
entin.

Mehrere Risikofaktoren
Die Genforschung hat in den letzten
Jahren tatsächlich Genkonstellatio-
nen gefunden, welche das Risiko für
eine Suchterkrankung erhöhen. Doch
hat sich gezeigt, dass eine risikorei-
che Kombination von Genen nur dann
zu einer Sucht führt, wenn die Person

auch anderen Risikofaktoren ausge-
setzt ist: zum Beispiel Suchtmilieu,
Gewalt, Vernachlässigung. Unter-
schiede im Suchtrisiko werden zu
50% durch die Vererbung, aber auch
zu 50% durch die Lebensumstände er-
klärt.

Beziehungen als Schutzfaktor
Wenn ein erblich vorbelastetes Kind
in einer Umgebung aufwächst, in der
es eine stabile emotionale Beziehung
zu mindestens einem Elternteil oder
einer anderen Person hat, kann man
von einem Schutzfaktor sprechen.
Dieser senkt das Risiko für eine Sucht-
erkrankung. Ein weiterer Schutzfak-
tor ist die Unterstützung oder der so-
ziale Rückhalt durch Personen ausser-
halb der Familie. Insofern tragen Sie
auch Ihren Teil bei, indem Sie den Jun-
gen am Mittagstisch haben! Die psy-
chische Widerstandsfähigkeit von
Kindern kann gefördert werden, in-
dem diese zum Beispiel über ihre Ge-
fühle sprechen lernen. Vererbung
muss sich nicht negativ auswirken –
im Gegenteil, unter guten Bedingun-
gen können betroffene Kinder ausser-
ordentliche Stärken entwickeln.

«Gemeinsam stark»
Unter diesem Namen führen die
Suchtberatung ags und weitere Ko-
operationspartner Kurse für Familien
durch, welche von Sucht oder psychi-
scher Krankheit betroffen sind. Unter
anderem haben die Eltern dort die
Möglichkeit, mit ihren Kindern alters-
gerecht über die eigene Erkrankung
zu sprechen – dies ist ebenfalls ein

wichtiger Schutzfaktor. Sie dürfen die
Mutter gerne darauf hinweisen, dass
sie als Angehörige auch Beratungen in
der Suchtberatung ags wahrnehmen
und so Unterstützung im Umgang mit
ihrem Ex-Partner erhalten kann.

Gene positiv verändern?
Aus der Forschung der «Epigenetik»,
die noch in den Anfängen steckt, wis-
sen wir inzwischen, dass es in der
DNA, also im «Bauplan» des Men-
schen, variable Stellen gibt. Das
heisst, gewisse Gene können sich im
Laufe des Lebens in Abhängigkeit von
den Umweltbedingungen verändern.
Es gibt Hinweise dafür, dass diese
Veränderungen weitervererbt werden
können. Es besteht somit die Hoff-
nung, dass sich eine gewonnene in-
nere Stärke auf die nachfolgende Ge-
neration auch genetisch positiv aus-
wirkt. Die ags-Berater beantworten
an dieser Stelle, am Telefon oder per
E-Mail, Ihre Fragen.

Suchtberatung ags, Brugg, Zürcher-
strasse 1202, Windisch, 056 441 99 33,
brugg@suchtberatung-ags.ch
www.suchtberatung-ags.ch

Christian Solèr
Fachperson Suchtberatung

QUERBEET

Das Experiment

Wenn unsere Nachbarin in die Fe-
rien geht, hüten wir ihre Katzen.
Sie bringt uns jeweils am Vorabend
das Futter und den Briefkasten-
schlüssel. Es ist jetzt schon über ein
Jahr her, da übergab sie mir auch
noch eine wunderschöne, langstie-
lige rote Rose mit den Worten:
«Hab noch ein wenig Freude an ihr,
bis ich zurückkomme, ist sie ver-
dorrt, es reut mich, sie jetzt schon
wegzuwerfen!»
Ich stellte sie in der langen, schlan-
ken Vase auf den Fenstersims,
schüttete manchmal etwas Wasser
nach und liess sie blühen. Als die
Nachbarin zurückkam, war sie tat-
sächlich verwelkt, und die Blätter
waren verdorrt, aber als ich ge-
nauer hinsah, bemerkte ich, dass
oberhalb der alten Zweige ganz
kleine Neue ausschlugen, und win-
zige Blättchen waren auch sichtbar!
Das konnte doch fast nicht sein! Ich
schnitt den welken Rosenkopf ab
und liess den Stiel weiterhin stehen,
fast den ganzen Winter über! Man
kann doch etwas, das offensichtlich
wachsen und gedeihen will, nicht
einfach wegschmeissen! Im Frühling
füllte ich einen grossen Topf mit
Erde, streute noch ein wenig Dün-
ger rein und steckte den Rosenstiel
mit den jungen Blättchen in die
Mitte. Er schien mir etwas einsam,
deshalb steckte ich noch ein paar
Zweige von den Johannisbeeren und
von den Hortensien dazu. Den Topf
stellte ich auf eine Beige alter Gar-
tenplatten im Schatten des Apfel-
baumes und achtete darauf, dass
die Erde immer schön feucht war.
Tatsächlich bildeten sich am Stengel
des Rosenzweigs weiterhin Zweige
und Blättchen, und seine Kollegen
hielten sich auch recht tapfer. Es
war schon Herbst, als sich zur Krö-
nung des Experimentes zuoberst
eine Blütenknospe entwickelte! Der
Apfelbaum liess einige seiner Blät-
ter schützend auf den Topf fallen,
und ich wartete gespannt darauf, ob
die neuen Pflanzen den Winter wohl
überstehen würden.
Tatsächlich haben sie es geschafft!
Diesen Frühling habe ich die Rose
gepflanzt, und die Nachbarin hat
mich gefragt, woher ich die denn
habe. «Von dir», sagte ich, «die
Liebe schafft Triebe», zwinkerte
ich ihr zu, «das hier scheint ein be-
sonders gutes Beispiel dafür zu
sein»! Wünschen wir der Rose und
der Liebe weiterhin gutes Gedei-
hen.

meierverena@sunrise.ch
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Marianne Barth in ihrer Spielstätte – dem Kulturlokal Dampfschiff BILD: CL


